
Nr. 1
April
2006



Bildnachweis:
Bischoff S. 31f.; Diedrich S. 25; Döpmann S. 5; Fitzner 
S. 4f; 22; 23; Güttler S. 13 unten; Haake S. 14; 16 links; 
17 oben und rechts;19; Neumann S. 9 links; 28; 29 
rechts; Nützel S. 6f.; 8; 11 oben; 12f.; 15; 16 Mitte; 18; 
24f.; 26; 29 links; Richter S. 9 oben; 11; 30; Scheibner 
S. 15 Orgel; Schülzgen S. 10; von Lupin S. 21f.; Wein-
mann S. 20f.; 25; Rückseite

mission erscheint dreimal jährlich. Artikel, die mit  
vollem Namen gekennzeichnet sind, geben nicht  
unbedingt die Meinung der Redaktion wieder.

Bankverbindung:  
Ev. Darlehnsgenossenschaft
(BLZ 210 602 37) Konto-Nr. 71 617

Titelbilder: Nützel; Neumann; Richter

INHALT	 Thema: WOLGA	

MEDITATION	 Jesu, geh voran	 4

GRUNDSÄTZLICHES	 Niemand muss in Russland hungern ...	 6
	 Die ökonomische, soziale und politische Situation	 6

WOLGA	 „Wir können von der Glaubensstärke 
	 dieser Gemeinden lernen“	 9

WOLGA	 Aus dem Glauben leben. Frauen in den Gemeinden	 12

WOLGA	 Perspektiven für die Gemeinden an der Wolga	 15

WOLGA	 Alle um einen Tisch? Partnerschaften nach Wolgograd	 18

WOLGA	 Zaghafte Anfänge. Ökumene in Marx	 21

WOLGA	 Christliche Konfessionen und andere Religionen 
	 an der Wolga	 24

WOLGA	 Vertraut den neuen Wegen: Lebjaschje/Kamyschin	 27

WOLGA	 Erhol dich schön. Kinder- und Jugendlager 2005	 30

HIER KÖNNEN SIE HELFEN	 Wohltätigkeitsfonds für Kinder	 32
	

Dieser Ausgabe liegt ein Überweisungsträger bei.

Zeitschrift des  
Berliner Missionswerkes

Herausgeber: Berliner Missionswerk 
Missionswerk der Ev. Kirche   

Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz und  
der Ev. Landeskirche Anhalts    

Georgenkirchstraße 69/70, 10249 Berlin,  
Telefon (030) 243 44-123; Telefax (030) 243 44-124

E-Mail: bmw@berliner-missionswerk.de
Verantwortlich im Sinne des Pressegesetzes:  

Ekkehard Zipser
Redaktion: Dr. Gerdi Nützel (verantw.),

Jürgen Hahn, Marina Schmidt
Gesamtherstellung: alias GmbH, Berlin

mission



�

zum ersten Mal erhalten Sie eine Ausgabe mission, in der un-
sere Partnerschaft zu den lutherischen Gemeinden an der unteren 
und mittleren Wolga im Zentrum steht. Seit Mitte der 90er Jahre 
werden kirchliche Brücken ganz unterschiedlicher Art in diese 
Region geschlagen.

„Niemand muss in Russland hungern, der nicht auch friert“ – so 
überschreibt der Vorsitzende des Wolgaarbeitskreises des BMW, 
Lars Haake, seine Wahrnehmung der gesellschaftlichen Situation 
in Russland. Entscheidend für das Überleben im physischen wie 
im übertragenen Sinn ist das Beziehungsgeflecht, das „Dach“, 
unter dem man mit anderen lebt.

Viele der älteren Gemeindeglieder haben ihren Glauben als 
solch ein Dach erlebt, das sie in den Zeiten von Vertreibung und 
Zwangsarbeit in Sibirien und Kasachstan beschützt hat und das 
ihnen nun auch in den wiederum, auf andere Weise, schwierigen 
Zeiten nach der Rückkehr an die Wolga Zuflucht schenkt. Manche 
jüngeren Gemeindeglieder singen mit gutem Mut auf russisch 
„Vertraut den neuen Wegen, auf die der Herr uns weist“ und su-
chen in einem konfessionell, religiös und weltanschaulich plura-
len Umfeld danach, wie lutherischer Glaube heute in den großen 
Städten oder auf dem Lande gelebt werden kann.

Nach wie vor sind die Gemeinden dort dringend darauf angewie-
sen, dass wir mit ihnen an ihrem „Dach“ bauen und geschwister-
lich mit ihnen unter einem „Dach“ leben. Welch ein Geschenk 
dies sein kann, die Kraft dieses Glaubens zu spüren, hören wir in 
der Meditation. So lassen Sie uns in dieser Passionszeit 2006 in 
den Gesang unserer Geschwister an der Wolga einstimmen: „Jesu, 
geh voran auf der Lebensbahn!“

Wir freuen uns, dass seit Anfang 2006 Pfr. Dr. Reinhard Kees 
die Afrikareferate übernommen hat. Und wir trauern um den 
früheren Direktor des ÖMZ Heinz Blauert. In der nächsten 
mission wird eine ausführliche Würdigung erfolgen.

Es grüßt Sie in herzlicher Verbundenheit
Ihre

Dr. Gerdi Nützel, 
Referentin im Berliner Missionswerk für die Wolgaregion



Wir sind in einem Wohnzimmer versammelt. In einem 
winzigen Holzhäuschen. Kaum passt die Familie in die 

Stube. Die Nachbarn versammeln sich im Flur. In der Mitte 
des Zimmers steht aufgebahrt ein Sarg. Russisch verziert ist 
er an den Seiten und unverschlossen. So können alle sie noch 
einmal sehen, die Verstorbene. Ihr Gesicht mit den vielen 
Furchen, die von einem langen, ereignisreichen Leben erzäh-
len. Während wir die Lieder singen mit den nicht enden wol-
lenden Strophen, ganz nach wolgadeutscher Sitte, schaue ich 
immer wieder hin zu diesem Gesicht. Wie oft hatte es mich 
in seinen Bann gezogen, wenn wir in den vergangenen Mona-
ten zum Gottesdienst zusammenkamen. Manchmal strahlte 
es ein Lächeln aus. Manchmal war es ernst. Die Schwere der 
Lebensjahre war ebenso wenig übersehbar wie eine schwer 
beschreibbare Gelassenheit.

„Jesu, geh voran“, haben wir jetzt aufgeschlagen. Ich habe 
dieses Lied nie so häufig gesungen wie hier in Russland. 
„Ohne diese Vorstellung hätten wir nicht überlebt“, sagte 
mir mal ein älterer Herr, „ohne das Wissen darum, dass ER 
uns auf den harten Wegen vorangeht. Das machte diese We-
ge für uns erträglicher, vorausgesetzt, wir gingen sie dann 
im Glauben. Diese Sichtweise haben uns die Eltern in der 
Kindheit schon beigebracht, besonders während der Zeit 
des großen Hungers wiederholten sie die Worte. Und später 
konnten wir mit ihnen die schweren Jahre in den Lagern 
während des Krieges und danach überstehen. Wenn wir jetzt 
manchmal nicht wissen, wie wir mit der spärlichen Rente 
auskommen sollen, so stimmen wir dieses Lied auch an.“

„Nicht mein Wille, sondern dein Wille geschehe“ – diese 
Worte aus der Passionsgeschichte Jesu werden nun vorgele-
sen, hier am Sarg. Der Frau, von der wir Abschied nehmen, 
waren sie immer sehr wichtig. Wenn sie einmal meinte, 
aufgeben zu müssen, weil Situationen unerträglich waren, 
schöpfte sie daraus Kraft. Bewundernswerte Kraft, wie ich 
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Jesu, geh voran 

Von Angelika Döpmann
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bemerke, als Stationen ihres Lebensweges zusammengetra-
gen werden. Später, nach dem Abschiednehmen auf dem 
Friedhof, als wir alle zum Mahl in einer Gaststätte versam-
melt sind, werde ich noch viele weitere Geschichten aus ih-
rem Leben hören. Geschichten, die zeigen, wie stark die Ver-
storbene war, trotz vieler Bedrängnisse. Sie war es auch, die 
Lieder aus dem Gesangbuch abschrieb und verteilte. Und 
die Bibelsprüche an andere weitergab. Es gab Zeiten, da hät-
te das schlimme Konsequenzen haben können. „Dann wäre 
das Gottes Wille gewesen, und ich hätte das auch getragen. 
ER hätte mir die Kraft dazu geschenkt. Da bin ich sicher.“ 
So soll sie sich zu diesem Thema einmal geäußert haben. 
„Man muss lernen, sich dem Willen Gottes unterzuordnen. 
Das ist das Wichtigste im Leben.“ 

Eine Enkelin verfolgt die Gespräche am Tisch aus einiger 
Entfernung. Ihre Generation beantwortet viele Fragen an-
ders, als es die ihrer Oma tat. Sie hat eine andere Sicht auf 
das Leben. Muss man denn wirklich so vieles hinnehmen? 
Als gottgegeben? Als SEINEN Willen? Muss man sich nicht 
öfter wehren, fragt sie sich.

Ob sie mit der Oma jemals über solche Themen gesprochen 
hat? Ich weiß es nicht, stelle mir aber vor, wie die Ältere 
dann den Ausführungen der Jüngeren aufmerksam zuge-
hört haben wird, ohne sie zu unterbrechen. Was christlicher 
Glauben heißt, mag sie später geantwortet haben, muss je-
der Mensch für sich und seine Zeit neu entdecken. Auch du. 
Vielleicht wäre am Ende eines solchen Gespräches nicht 
jede Frage geklärt. Unterschiedliche Antworten würden 
nebeneinander stehen bleiben. Aber eines kann ich mir ganz 
sicher vorstellen: nämlich den Stolz, mit dem eine Enkelin 
auf ihre erstaunlich unabhängige Oma blickte. Auf eine 
Oma, die sich letztlich nur Einem unterordnete – dem näm-
lich, den sie immer wieder bat: Dein Wille geschehe!

Angelika Döpmann ist Pfar-
rerin der EKBO, seit 2004 
Pastorin in der ELKER 
(Evang. Luth. Kirche Euro-
päisches Russland, Gemein-
de Samara).
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Wie beschreibt man das Leben in 
Russland in fünf Sätzen? Letztlich 
ist es egal, in welcher Liga man 
spielt, ob man als „Neurusse“ 
in einer Villa am Stadtrand lebt 
oder als Jugendlicher in einer 
3-Raum-Neubauwohnung – zu-
sammen mit drei Geschwistern, 
eine davon mit Freund und Kind, 
mit Eltern, Großeltern und einer 
alten Tante. Wobei die Großeltern 
mit ihrer Rente die Alleinverdie-
ner in der Familie sind und die 
Rente nicht pünktlich gezahlt 
wird ... Ein täglicher Kampf ums 
Überleben. 

Und um zu überleben, braucht 
man in Russland „Krysha“ – ein 
Dach. In distanzierter Sicht als ma-
fiose Struktur wahrgenommen, ist 
„Krysha“ besser zu übersetzen mit 
der DDR-Erfahrung, Beziehungen 
zu haben. Wenn plötzlich Besuch 
vor der Tür steht, werden von 
Freunden und Nachbarn Essen und 
Getränke herbeigeschafft. Wenn 
man in Schwierigkeiten gerät, 
wenn man z. B. einen Telefonan-
schluss benötigt, erweisen sich 
Beziehungen als tragfähig. Solan-
ge man also unter solch einem 
Dach von Beziehungen lebt, wird 

man nicht hungern müssen – auch 
wenn die Verhältnisse schwierig 
genug sind. Wer aber aus irgend-
welchen Umständen aus diesem 
privaten Netz der Beziehungen 
herausfällt, wird nicht nur hungern, 
sondern auch frieren. Kirchliches 
Handeln in Russland heißt deshalb 
vor allem auch, Menschen, die 
von der Gesellschaft an den Rand 
gedrängt wurden, ein „Dach“ zu 
bieten.

Lars Haake ist Pfarrer der EKBO  
und Vorsitzender des Wolgaarbeits-
kreises im Berliner Missionswerk.

Niemand muss in Russland hungern, 
	 	 	   der nicht auch friert   Von Lars Haake

Die ökonomische, soziale und politische 	
Situation des unteren Wolgagebiets 

Von Wolfgang Kroschel



Durch die Auflösung der UdSSR vollzog sich für die Rus-
sische Föderation als Kernland der ehemaligen Unions-

republiken auf allen Gebieten eine niemals geahnte Wandlung 
des politischen, ökonomischen und sozialen Lebens. Die 
UdSSR war ein ökonomisch und militärisch vielgliedriger 
Organismus, der sich auf lebenswichtige Gliedmaßen in allen 
Unionsrepubliken stützte, die nun „amputiert“ wurden. Das 
betrifft besonders die Zentren der Schwerindustrie, der Werf-
ten, der Chemieindustrie, der Landwirtschaft sowie der Kohle- 
und Erdölförderung.

Das ökonomische Bild der unteren Wolga ist, wie überall in 
Russland, geprägt von stillgelegten Produktionsstätten. Die 
noch arbeitenden Chemie- und Erdölbetriebe um Wolgograd 
belasten die Umwelt in einem Umkreis von etwa 200 Kilome-
tern auf unvorstellbare Weise. Darauf basierende Unglücksfäl-
le werden mit aller Macht, darunter auch der physischen Ver-
nichtung von Umweltaktivisten, vertuscht. Der im Wolgadelta 
existierende Fang von Edelfischen und die damit verbundene 

Kaviarproduktion leiden bereits unter den Folgen der Umwelt-
zerstörung. 

Im Vergleich zu Moskau oder St. Petersburg erscheint das öf-
fentliche soziale Bild im unteren Wolgagebiet etwas gemildert, 
obwohl es für den unvorbereiteten Besucher aus Westeuropa 
verheerend wirken mag. In Wolgograd ist auch tagsüber nicht 
zu übersehen, dass der Drogenkonsum unter Jugendlichen 
große Ausmaße angenommen hat. Diesem wie auch dem Al-
koholmissbrauch in allen Bevölkerungsschichten begegnet der 
Staat, wenn überhaupt, durch repressive Maßnahmen: Kinder 

GRUNDSÄTZLICHES
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Das Überleben ist oft 
mühsam: für die Alten, für 
Obdachlose, für die vielen 
mobilen Verkäuferinnen. 
Trotzdem wird für den Gast 
der Tisch reichlich gedeckt. 

Trotz aller Schwierigkei-
ten hoffen die Kinder und 
Jugendlichen an der Wolga 
auf eine gute Zukunft für ihr 
Land.



werden in Anstalten verbracht, Erwachsene in Arbeitslager, in 
denen jede Voraussetzung für eine soziale Therapie fehlt.

Es sind die zahlenmäßig kleinen evangelischen Kirchen, die 
– anlehnend an die Tradition der deutschen Siedler – die sozi-
ale Arbeit befördern. Sie nehmen sich der Probleme alter und 
kranker Menschen, verwahrloster Kinder und zerrütteter Fami-
lien an. Ein Mindestmaß an Ernährung und eine Minimalaus-
stattung an Kleidung werden angestrebt. Aus eigenen Mitteln 
ist dies aber nicht zu leisten. So ist finanzielle Hilfe aus dem 
Ausland vonnöten.

In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, dass west-
liche Vorstellungen von Projektfinanzierung in Russland über 
Bord zu werfen sind. Die allgegenwärtige Korruption bei den 
Antrags- und Genehmigungsstellen, die Willkür der Verwal-
tung und die Rechtsunsicherheit paralysieren menschliche und 
materielle Hilfe von außen. Auch sollte in Westeuropa Klarheit 
darüber herrschen, dass Kategorien wie Demokratie, Mitbe-
stimmung, gesellschaftliches Engagement, Menschenrechte, 
Pflichtauffassung und Gemeinwohl einen anderen oder keinen 
Stellenwert im öffentlichen Bewusstsein haben. 

Der große, von den Russen überaus verehrte Dichter A. S. 
Puschkin sagte über sein Land: „Russland ist mit dem Verstand 
nicht zu begreifen.“ Ihm soll nicht widersprochen werden. 
Doch wer seinerseits Denkschablonen ablegt und sich diesem 
Riesenreich offen, kritisch und freundlich nähert, wird mit Er-
kenntnissen belohnt, die sein Leben bereichern.

Wolfgang Kroschel arbeitete von 1985 bis 1995 in Moskau 
und begleitet als Dolmetscher die Wolgaarbeit des Kirchen-
kreises Cottbus. 

„Vollständige“ Familien wie 
die Pfarrfamilie Scheier-
mann in Saratow sind vor 
allem in den Städten selten.

Die Folge von Alkohol- und 
Drogenkonsum sowie einer 
rasanten Fahrweise ist oft 
ein vorzeitiger Tod.

�
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Wie kam es zu der Idee, eine Partnerschaft mit den lutheri-
schen Gemeinden an der Wolga einzugehen?

Schon zu Sowjetzeiten hatten einzelne Leute bei uns Verbin-
dungen zu lutherischen Gemeinden in der Sowjetunion. Durch 
die politischen Veränderungen in Russland konnten sich die 
Gemeinden legal bilden und öffentlich auftreten. Diesen Pro-
zess wollten wir unterstützen. Ich bin überzeugt, dass wir von 
der Glaubensstärke dieser Gemeinden etwas lernen können. 
Die Kirchenleitung hat am 18.6.1992 diese Partnerschaft be-
schlossen.

Warum fiel die Wahl gerade auf die Wolgaregion?

Es gab eine Reihe von Kontakten, zum Beispiel der Kirchen-
kreise Zehlendorf, Neukölln und Spandau sowie der Herrnhu-
ter Gemeinde dorthin. Außerdem entsprach diese Wahl einer 
Absprache innerhalb der EKD. Der zuständige Leiter der evan-
gelisch-lutherischen Gemeinden in dieser Region hatte dieser 
Idee zugestimmt. Allerdings waren von Anfang an auch gute 
Beziehungen zu anderen christlichen Kirchen in der Region im 
Blick.

„Wir können von der 
Glaubensstärke dieser 
Gemeinden lernen“
Zur Entstehung der Wolgapartnerschaft

Interview mit Ekkehard Schülzgen

Mit solchen Sammlungen 
christlicher Lieder wurde 
der Glaube durch die Jahre 
der Deportation gerettet.

Die lutherische Kirche in 
Sarepta/Wolgograd erstrahlt 
nach der Renovierung wie-
der in neuem Glanz.



Welche Ziele verbanden Sie mit dieser Partnerschaft?

Wir wollten den Gemeinden beim Gemeindeaufbau helfen. 
Dazu sind ausgebildete Menschen und Räumlichkeiten nötig, 
in denen sich die Gemeinden versammeln können. Deshalb 
haben wir Pfarrer und Pfarrerinnen zu befristeten Einsätzen 
an die Wolga entsandt, zuerst für einige Wochen, später für ein 
bis zwei Jahre. Und wir haben geholfen, Räume zu beschaffen, 

zum Beispiel eine Wohnung in Saratow. Ein besonderes Pro-
jekt war der Wiederaufbau des alten Bethauses und des Pasto-
rats in Sarepta. Beide Häuser gehörten zu einem Bauensemble, 
das die Schlacht um Stalingrad überstanden hat. Sie sollten 
wieder der lutherischen Gemeinde vor Ort und als regionales 
Zentrum der Kirche dienen. Unsere Kirche hat dieses Projekt 
mit mehreren Millionen DM unterstützt.

Welche Initiativen gibt es zur Weiterbildung der Gemeindeglie-
der in der Wolgaregion?

Wir haben die Entsendung von Mitarbeitern immer als Über-
gangslösung betrachtet und wollten zur Aus- und Weiterbil-
dung von Mitgliedern unserer Partnerkirche beitragen.
So kam ein junger, theologisch interessierter Mann, Wolodja 
Rodikow, zum Theologiestudium an das Paulinum in Berlin. 
Die Sterngemeinde in Potsdam hat ihn in dieser Studienzeit 
begleitet und bezahlt bis heute sein Gehalt als Pfarrer in der 
Wolgagemeinde Marx. Es werden auch in jedem Jahr in Sa-
repta ein- bis zweiwöchige Seminare für Gemeindeleiter und 
Kirchenälteste aus der ganzen Region veranstaltet, in denen 
zum Beispiel Wissen über andere Konfessionen, Einübung in 
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Übergabe einer Kopie der 
Stalingrad-Madonna an Me-
tropolit German (von links: 
Pfr. Soppa, OKR Schülzgen, 
Pfr. Diedrich, Pfrin. Wei-
chenhan, Bischof Huber und 
Metroplit German).
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die Liturgie und das Verständnis biblischer Texte vermittelt 
werden. 

Führen diese Initiativen zu einem breiten Aufschwung in den 
Gemeinden?

Ein Problem der traditionellen Gemeinden an der Wolga ist, 
dass sie sich nur schwer für neue Menschen öffnen. Sie hatten 

als kleine, geschlossene Kreise überlebt. Dazu 
gehörte auch der Gebrauch der deutschen Spra-
che im Gottesdienst und in den Versammlungen. 
Nur langsam setzt sich die russische Sprache in 
den Gemeinden durch. Das ist aber für den Zu-
gang anderer Menschen wichtig. Heute gibt es 
in den Städten wie Wolgograd, Astrachan, Sara-
tow oder Marx auch Jugend- und Kinderarbeit. 
Die Gemeinden sind also über die traditionellen 
Zusammenkünfte hinaus gewachsen. 

Welche Perspektiven sehen Sie heute für die  
Gemeinden an der Wolga?

Es ist uns gelungen, äußere Voraussetzungen für das Gemein-
deleben zu schaffen. Die Zurüstung von Menschen bleibt eine 
wichtige Aufgabe, ebenso der Prozess der Kirchwerdung, der 
strukturierte Zusammenschluss und die Zusammenarbeit der 
Gemeinden in der Region wie auch die personelle und sprach-
liche Öffnung zum russischen Kontext. Eine Wachstums-
chance haben vor allem die Gemeinden in den Städten. Es 
wäre schön, wenn sich Sarepta zu einem Begegnungszentrum 
entwickelte, wo das Gespräch mit Menschen aus anderen Kon-
fessionen und auch Religionen stattfinden könnte. 
Konzerte und Ausstellungen sollten weiterhin angeboten wer-
den. Und warum könnte nicht auch einmal eine ökumenische 
Tagung in Wolgograd stattfinden?
Eindrücklich bleiben die Begegnungen mit den Menschen. Sie 
haben eine extrem leidvolle Geschichte hinter sich und wurden 
von ihrem Glauben hindurchgetragen. Das darf man nicht ver-
gessen. Wenn ich mit einem dieser alten Gemeindeglieder ei-
nen Nachmittag sitze und mir seine Lebensgeschichte anhöre, 
die immer zugleich eine Glaubensgeschichte ist, dann werde 
ich ganz still und verstehe, was unser Glaube für das Leben 
eines Menschen bedeuten kann.

Ekkehard Schülzgen ist 
Oberkonsistorialrat i.R. 
und war Dezernent für Öku-
mene in der Evangelischen 
Kirche in Berlin-Branden-
burg von 1986 bis 1996. 
Das Interview führte Dr. 
Gerdi Nützel.

Für die Bethausgemeinden 
(li) ist der Glaube an Jesus 
als ihren Heiland zentral. 
Der Besuch eines Pfarrers 
aus Deutschland wird zur 
Taufe genutzt.



Immer wieder begegnen uns in den lutherischen Gemein-
den an der Wolga Frauen, die maßgeblich daran beteiligt 

sind, dass die Gemeinden überhaupt bestehen und die Men-
schen zu Gottesdiensten zusammenkommen können. Fragt 
man sie danach, seit wann sie denn Gottesdienste leiten und 
die Predigt lesen, beginnen sie ihre Geschichte meist mit dem 
Jahr 1941. 

Nach der Deportation, in der Trudarmee (Zwangsarbeiter-
armee), in den Lagern in Sibirien oder Kasachstan, wollten 
die Frauen nicht auf Stärkung und Trost aus dem Wort Gottes 
verzichten. Aber die Pfarrer, Männer, die bis dahin die Got-
tesdienste gehalten hatten, waren tot oder zur Zwangsarbeit 
in anderen Lagern. Nur wenige Frauen hatten den Mut und 
die Weitsicht besessen, Bibeln, Predigtbücher oder gar Ge-
sangbücher unter dem wenigen Gepäck, das sie mitnehmen 
durften, zu verstecken. Nun aber wurden diese wenigen Bü-
cher zu einem Schatz und ihre Besitzerinnen oft mehr oder 
weniger freiwillig zu Gottesdienstleiterinnen. „Es war ja 
niemand anderes da, der lesen konnte“, hört man als Begrün-
dung. Manche dieser Frauen haben im Laufe der Zeit auch 
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Aus dem Glauben leben

Frauen in den Gemeinden an der Wolga

Von Gabriele Neumann

In großer Treue zum 
Evangelium und zur Ge-
meinschaft untereinander 
versammeln sich vor allem 
Frauen in den vielen Haus-
gemeinden.
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getauft oder das Abendmahl ausgeteilt, andere lehnten das 
strikt ab, weil das „nur ein Mannsbild darf“. 

Nach der Auflösung der Lager änderte sich an dieser Situa-
tion nicht viel. Nach wie vor durften die Gottesdienste nur 
im Verborgenen stattfinden, immer musste damit gerechnet 
werden, dass die Miliz solche Versammlungen auflöste und 
die Gottesdienstteilnehmerinnen bestrafte. Auch nach der 

Rückkehr aus Kasachstan blieb es bei der gängigen Praxis, 
denn vielerorts waren es weiter die Frauen, die sich zu den 
nun auch offiziell erlaubten Gemeinden zusammenschlos-
sen. Da viele dieser deutschen Frauen mit russischen Män-
nern verheiratet waren, hielten wie bisher die Frauen die 
Gottesdienste. Wo aber ein Mann zur Gemeinde gehörte, der 
deutsch lesen konnte und gewillt war, den Gottesdienst zu 
halten, gaben die Frauen ihr Amt sofort ab, ganz gleich, ob er 
es besser oder schlechter machte als sie. 

Leider zeichnet sich diese Tendenz auch in der Frage der 
Frauenordination ab. Gerade jene Frauen stehen der Ein-
führung von Pfarrerinnen skeptisch gegenüber, die über 
Jahrzehnte erlebt haben, wie mutig und stark, wie geistvoll 
Frauen das Leben in den Gemeinden geprägt haben. Das tra-
ditionelle Bild der Gemeinde – von Paulus geprägt –, in der 
die Frau schweigt, scheint ihnen das richtige zu sein.

Aber in der nächsten Generation bricht auch hier Neues auf: 
Junge Frauen studieren Theologie, um ins Pfarramt zu gehen, 
Gemeindeleiterinnen predigen und feiern Gottesdienste, 

Der Besuch von Partner-
schaftsgruppen ist immer 
Anlass zur Freude. 

Im Alltag sind star-
ke Frauen gefragt: 
Gemeindeleiterin 
und Lehrerin Ljubow 
Schmidt (links); Schul-
leiterin der Partner-
schule in Lebjaschje 
(Mitte).

Noch immer ist die Ordi-
nation von Frauen noch 
nicht von allen akzeptiert: 
Pastorin Angelika Döpmann 
mit einer Seniorin.



Frauen sammeln Kinder und Jugendliche, um sie zu unter-
weisen. 

Zahlreiche Gesetze und staatliche Auflagen erschweren das 
Leben und den Aufbau der Gemeinden. Und wieder sind es 
oft Frauen, die – wie in so vielen Bereichen des Lebens in 
Russland – die schwierigste und undankbarste Aufgabe über-
nehmen, bei Ämtern und staatlichen Stellen die nötigen Ge-
nehmigungen zu beschaffen, die erforderlichen Eintragungen 
vornehmen zu lassen. Wer einmal in Russland versucht hat, 
ein offizielles Dokument zu erhalten, weiß, wie zeitraubend 
und zermürbend das ist. Wenn hinzukommt, dass Frauen 
nach wie vor die Hauptlast der Arbeit in den Familien tragen 
und oft mit zwei Arbeitsverhältnissen zum Familieneinkom-
men beitragen, stellt sich ganz schnell die Frage, woher die 
Frauen ihre Kraft für solch ein Leben beziehen. Ihre Antwort 
darauf: Aus dem Glauben. 

Gabriele Neumann ist 
Pfarrerin der EKBO im 
Kirchenkreis Cottbus und 
Vorsitzende des Wolga-
Partnerschaftskreises im 
Kirchenkreis Cottbus.

In den dreißiger Jahren erlebte 
sie, wie ihr Vater von der Miliz 
wegen seines „Volkstums“ ver-
haftet wurde. Als 1941 das neue 
Familienhaus fertig war, brach 
Hitler seinen Pakt mit der UdSSR, 
und die Familie ging in Viehwag-
gons auf eine lange Reise Rich-
tung Osten. Vier Jahre verbrachte 
Erna Dräger getrennt von der Fa-
milie in der Trudarmee und hatte 
harte Holzfällerarbeit zu leisten. 
„Da habe ich beten gelernt, nicht 
um Vater oder Mutter, sondern 
um ein Stück Brot.“ Ihr Glaube an 
den gnädigen Gott, den sie von 

der Mutter als letzten Halt in der 
Not vermittelt bekommen hatte, 
trug sie durch Zeiten hindurch, 
in denen sie kaum mehr Lebens-
hoffnung hatte. 1946 durfte sie in 
die Heimat zurück. In Kamyschin 
fand sie ein neues Zuhause und 
einen Mann, der für ihre zwei Kin-
der auch ein guter Vater wurde.

In ihrer Gemeinde war sie die 
älteste Schwester und wurde von 
allen wie eine Lehrerin respek-
tiert. Ihrem Bruder war es nicht 
recht, als die Gemeinde sie zur 
Predigerin ernennen wollte. Aber 

die Gemeinde blieb dabei, auch 
als ein Prediger auftauchte. Das 
Bethaus der Gemeinde in Kamy-
schin liegt am Rande der Stadt 
und ist schwer erreichbar. Auch 
Erna Dräger fällt es schwer, jeden 
Sonntag dorthin zu kommen. 
Aber sie weiß, ohne sie haben 
die anderen Mühe, die Lieder 
anzustimmen. Und so sagt sie: 
„Das ist mein einziger Wunsch, 
dass ich noch ein Weilchen 
helfen kann und dass ich in die 
Gemeinde gehen und die Lieder 
anstimmen kann.“

Dr. Gerdi Nützel 

Porträt der Gemeindeleiterin in 	
Kamyschin, Erna Dräger 
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Die Evangeliumsverkündi-
gung ist ihr Herzensanlie-
gen: Erna Dräger



Erstes Ziel der Wolgaarbeit ist es, die bestehenden luthe-
rischen Gemeinden zu festigen und, wenn möglich, zu 

erweitern, nicht nur in großen Städten wie Saratow, Wolgograd 
und Astrachan, sondern auch in Dörfern wie Werchnij Jerus-
lan (Gnadentau). In manchen Dörfern hat die Mitgliederzahl 
stark abgenommen, weil viele Menschen nach Deutschland 
gegangen sind und auf die älteren Gemeindeglieder nur we-
nige jüngere folgten. Eine Ausnahme ist die Dorfgemeinde in 
Lebjaschje, die allerdings in den letzten Jahren auch kleiner 
geworden ist. 

Das zweite Ziel ist die Gründung neuer Gemeinden, manchmal 
neben bestehenden, die von der Erweckungsbewegung um 
1880 geprägt sind („Brüdergemeinden“), manchmal auch an 
Orten, an denen es vorher noch keine lutherische Gemeinde 
gab. In Kamyschin ist zum Beispiel eine neue Jugendgemeinde 
durch das Engagement von Ludmilla Iljina entstanden, die 
selbst erst vor wenigen Jahren getauft worden ist und bis vor 
kurzem Gemeindevorsitzende war. In ihrem privaten deut-
schen Kulturzentrum, im Hinterzimmer einer öffentlichen 
Bibliothek, sammelt sie jeden Sonnabend eine wachsende Zahl 
junger Leute und spricht mit ihnen über biblische Themen. In-
zwischen trifft sich dort auch ein Frauenkreis, der teilweise aus 
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Perspektiven für die Gemeinden 
an der Wolga

Von Dietrich Hallmann

Auf vielfache Weise strahlt 
die lutherische Kirche in 
die Gesellschaft: mit der 
aus Cottbus überbrachten 
Orgel in Sarepta (oben 
rechts), in Gesprächen mit 
dem staatlichen Beauf-
tragten für Religion und 
Menschenrechte (links: Juri 
Sadschenko, rechts: Wolga-
propst Dietrich Hallmann), 
mit einer Suppenküche für 
Obdachlose und Gefangene 
in Astrachan (Pastorin Vera 
Sauer, unten links).



den Müttern der Kinder und Jugendlichen besteht. Sie sind an 
der weltweiten Ökumene interessiert und feiern beispielsweise 
den Weltgebetstag, während sich die traditionelle Bethausge-
meinde eher zurückhält. 

Ein Beispiel für eine Gemeindeneugründung an einem Ort, 
an dem es vorher keine lutherische Gemeinde gab, ist Elista, 

Hauptstadt der Republik Kalmückien. Weihnachten 2001 
kamen Männer und Frauen aus Elista mit dem Wunsch, eine 
Gemeinde zu gründen. Im März 2002 war es dann so weit. 
Im Theatersaal des alten Kulturhauses schrieben sich 50 
Menschen ein. Heute versammeln sich etwa 12 Leute ein- 
bis zweimal im Monat in einer gemieteten Wohnung zum 
Gottesdienst und zur Kinderstunde. 2004 gab sich die Ge-
meinde eine Satzung, wählte einen Kirchengemeinderat und 
wurde offiziell registriert.

Wichtig für die Einheimischwerdung der lutherischen Kir-
che ist, dass vermehrt russische Menschen zur Mitarbeit 
gewonnen werden. Das Theologische Seminar der ELKRAS 
bei St. Petersburg bietet eine qualifizierte Ausbildung für 
Interessierte. Das Studium dauert drei Jahre und endet mit 
einem Examen, darauf folgt ein einjähriges Praktikum und 
dann ein Kolloquium, an dem der zuständige Bischof teil-
nimmt. Allerdings ist dieses Studium nicht für Menschen 
geeignet, die Verantwortung für Familien tragen. Deshalb 
werden zum Beispiel in Wolgograd mehrere zehntägige Kur-
se zur Weiterbildung in theologischen Grundfragen angebo-
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Die Gemeinden stehen vor 
vielen Herausforderungen: 
Steigerung der Eigenbeiträ-
ge (links: Kollektenzählen 
in Sarepta), Begegnung der 
Generationen (Mitte: Bet-
hausgemeinde aus Kamy-
schin mit Reinhard Richter,  
2. von rechts), Ausbildung 
einheimischer Pfarrer (oben: 
Wolodja Rodikow, Pastor 
in der Gemeinde Marx) und 
Bildung neuer Gemeinden 
(rechts: neu gegründete 
Gemeinde in Elista mit 
Christian Meißner/EKBO, 
vierter von rechts und 
Oleg Stuhlberg, fünfter 
von rechts, Pastor in den 
Gemeinden Wolgograd und 
Elista).
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ten. Für die Mitarbeiter/innen in der Kinder-, Jugend- und 
Frauenarbeit sowie in der kirchenmusikalischen Arbeit, vor 
allem in der Wolgaregion, gibt es spezifische Seminare. Für 
die Fahrt- und Seminarkosten erhalten wir Unterstützung 
aus Deutschland. Die Lehrenden sind zum einen die beiden 
beauftragten Frauen der ELKER für die Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen, zum anderen die Dozenten des Theolo-

gischen Seminars in Petersburg und manchmal Gäste aus 
Deutschland. 

Unser drittes Ziel betrifft die Finanzierung der kirchlichen 
Arbeit. Unsere eigenen Einnahmen durch Kollekten, Ge-
meindebeiträge und Immobilienvermietung reichen bei wei-
tem nicht aus. Manche haben die Idee, zum Beispiel durch 
die Gründung eines Kleinbusunternehmens oder den Handel 
mit Kartoffeln bzw. durch Weizenanbau zusätzliche Einnah-
men zu erzielen. Zwei Gemeinden haben Paramentenschnei-
dereien eingerichtet. Aber ich bezweifle, dass es die Gemein-
den auf absehbare Zeit schaffen, sich selbst zu finanzieren. 
Angesichts der schwierigen ökonomischen Situation vieler 
Menschen hier ist es auch beinahe unmöglich, in größerem 
Umfang auf unbezahlte, ehrenamtliche Tätigkeiten zu set-
zen. Natürlich dürfen unsere Anstrengungen zur Eigenfinan-
zierung nicht erlahmen; doch werden wir noch längere Zeit 
die partnerschaftliche Hilfe von außen brauchen.

Dietrich Hallmann, Super-
intendent i.R. seit 2000, 
im Auftrag der EKBO in 
Wolgograd (Sarepta) tätig, 
ist von der Evangelisch-
Lutherischen Kirche im 
Europäischen Russland 
(ELKER) beauftragter und 
eingeführter Propst der 
Propstei Untere Wolga. 



Bis ins 18. Jahrhundert zurück reichen die Anfänge eines 
kirchlichen Brückenschlags von Deutschland in die Wol-

garegion. 1765 gründeten Herrnhuter Missionare den kirch-
lichen Siedlungskomplex Sarepta im Süden Wolgograds, das 
damals Zarizyn genannt wurde, und versuchten vor allem die 
buddhistischen Kalmücken für den christlichen Glauben zu 
gewinnen. Ab 1892 bis 1936 nutzte die lutherische Gemeinde 
die Gebäude und kehrte auch dorthin Anfang der 90er Jahre 
wieder zurück.

Seit sie 1996 nach umfangreichen Renovierungsarbeiten 
wieder in den Dienst genommen werden konnten, findet dort 
eine zweisprachige Gemeindearbeit statt, an der sich auch 
die Freiwilligen von Aktion Sühnezeichen im Bereich der Ju-
gend- und Kinderarbeit beteiligen. Ihr Dienst, der als zweiter 
Schwerpunkt die häusliche Versorgung ehemaliger russischer 
Zwangsarbeiter/innen hat, konfrontiert sie mit zwei Unrechts-
geschichten, die Menschen in der Wolgaregion erlitten haben. 
Offensichtlich ist die Erinnerung an den mit einer hohen 
Opferzahl errungenen „Sieg über den Faschismus“. In den 
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Alle um einen Tisch?!

Die Vielfalt kirchlicher 	
Partnerschaftsarbeit mit Wolgograd

Von Gerdi Nützel
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Lebensgeschichten und der Frömmigkeit der Menschen in der 
lutherischen Gemeinde in Sarepta begegnen die Freiwilligen 
dagegen den Erinnerungen an das unter Stalin erlittene Un-
recht aufgrund der ethnischen Herkunft als Deutsche.

Für die raren Momente ökumenischen Zusammenwirkens sind 
die Partnerschaftsbesuche aus den Berliner Kirchenkreisen 
Zehlendorf und Reinickendorf förderlich. So kamen zum Ge-

denken an das Kriegsende am 9. Mai 2005 in der neuen ortho-
doxen Allerheiligenkirche auf dem Mamajew-Hügel Vertreter 
der orthodoxen Kirche, des Kirchenkreises Reinickendorf 
und der lutherischen Gemeinde in Sarepta zum Gottesdienst 
zusammen mit mehr als 1000 Menschen, darunter viele Vete-
ranen. In den darauf folgenden Tagen kam es zu einem Besuch 
von Metropolit German im lutherischen Pastorat in Sarepta. 

Die Partnerschaftsbeziehungen zwischen dem Kirchenkreis 
Reinickendorf und dem orthodoxen Metropoliten German 
gehen auf dessen Wirken in der russisch-orthodoxen Gemein-
de in Berlin zurück. Sie umfassen ein breites Spektrum an 
Unterstützung im medizinisch-sozialen Bereich und beruhen 
auf einem engen Zusammenwirken von Kirchenkreis, Bezirks-
amt, medizinischen Einrichtungen und Projektpartnern aus 
der Wirtschaft. So konnten bisher mit Hilfe dieser Beteiligten 
1992 zunächst 100 Unfallbetten nach Wolgograd transportiert 
und inzwischen mehrere Tageskliniken, zahnärztliche Kran-
kenstationen, eine Prothesenwerkstatt sowie eine Station für 
krebskranke Kinder eingerichtet werden. Als neues Projekt ist 
der Bau eines Kinderdorfes für 23 Sozialwaisen aus alkohol- 
und drogenkranken Familien geplant.

Stalingrad/Wolgograd: 
Originalschilder aus dem 
Panorama-Kriegsmuseum 
in Wolgograd (links), 
Besuch des Cottbuser 
Motettenchors in der orth. 
Allerheiligenkirche auf dem 
Mamajew-Hügel.

Noch immer ist bei den 
ehemaligen russischen 
Zwangsarbeitern die 
Erinnerung an das Unrecht 
lebendig.



Für die zweite Berliner Partnerschaft, die des Kirchenkreises 
Teltow-Zehlendorf nach Wolgograd, ist der Gedanke der 
Versöhnung mit den von dem Angriffskrieg Deutschlands 
betroffenen Völkern der Sowjetunion zentral. Sie geht auf 
einen Jugendaustausch aus West-Berlin mit Komsomol-Ju-
gendlichen in Wolgograd 1982 zurück. Daraus entwickelte 
sich eine Partnerschaft des Kirchenkreises zu dem Bezirk 

Zentrum der Stadt Wolgograd, die 1988 vertraglich formu-
liert und 2004 wiederum verlängert wurde. 

Durch gegenseitige Besuche von Gruppen unterschiedlicher 
Art (Musiker, Frauen, Jugendliche, hauptamtliche Mitar-
beiter aus Berlin; Studenten, Schüler, Musiker, kommunale 
Mitarbeiter aus Wolgograd) sind seit 1990 die Kontakte ge-
wachsen.

Angesichts der deutlich spürbaren Annäherung von Staat 
und orthodoxer Kirche in Russland einerseits und den in der 
Weltökumene gespannten Beziehungen zwischen protestan-
tischen und orthodoxen Kirchen andererseits stellt sich die 
Frage nach der Zukunft ökumenischer Begegnungen und 
womöglich wieder gemeinsamer Projekte in Wolgograd. Wie 
können die Kirchen Brückenbauer zwischen den verschie-
denen historischen Leid- und Unrechtserfahrungen und den 
verschiedenen religiösen und kulturellen Welten sein?
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Dr. Gerdi Nützel ist Refe-
rentin im Berliner Missions-
werk für die Wolgaregion.

Praktische medizinische 
Hilfe und Begegnungen 
mit der orthodoxen Kirche 
sind für die Reinickendor-
fer Partnerschaft zentrales 
Anliegen: Freude über die 
Zahnarztpraxis (oben),
Krankenhauspfarrer 
Weinmann und Bezirks-
bürgermeisterin Wanjura 
mit orthodoxen Glaubens-
schwestern (Mitte).
Begegnungen machen den 
ökumenischen Dialog mög-
lich (rechts): Pfr. Tischer aus 
Zehlendorf mit orthodoxem 
Priester. 
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Ökumene ist in den Gemeinden der Stadt Marx ein sehr 
junges Thema und Arbeitsgebiet. Nach der Gründung der 

evangelisch-lutherischen Gemeinde 1993 waren ihr  Selbst-
verständnis und ihre Arbeit ausschließlich davon bestimmt, die 
lutherische Tradition zu beleben. Kontakte zu anderen christli-
chen Gemeinden gab es in dieser Zeit nicht. Das änderte sich, 
als Pastor Rodikow seine Arbeit begann. Im Dorf Stepnoje 
entstand eine lutherische Gemeinde, die über keine eigenen 
Räume verfügte und auch keine mieten konnte. Im gleichen 
Ort gab es bereits eine katholische Gemeinde, die eine Kirche 
errichtet hatte. Die katholische Gemeinde bot den evangeli-
schen Glaubensgeschwistern an, ihre Kirche für Gottesdienste 
zu nutzen. Das wurde dankbar angenommen, ein erster ökume-
nischer Kontakt war entstanden. Gemeinsame Veranstaltungen 
oder Gottesdienste gab es aber nicht. Mittlerweile gibt es diese 
Form der Zusammenarbeit nicht mehr, denn die evangelische 
Gemeinde Stepnoje ist durch die Ausreise vieler ihrer Mitglie-
der so klein geworden, dass eigene Gottesdienste nicht mehr 
stattfinden.

Eine kleine Gemeindegruppe aus Marx besuchte 2003 den ers-
ten Ökumenischen Kirchentag in Berlin. Diese Erfahrung war 

	 	 	      Zaghafte Anfänge
	 	 	       Ökumenische Arbeit in der Gemeinde Marx

	     Von Raik Fitzner, Ursula Friedrich und Ingeborg von Lupin

Die Teilnahme am Ökumeni-
schen Kirchentag in Berlin 
ermutigte auch die Gemein-
de in Marx zu ökumeni-
schem Engagement vor Ort.



für ihr ökumenisches Verständnis prägend. Die Geschwister 
waren nachhaltig beeindruckt, dass gemeinsame Veranstaltun-
gen und sogar Gottesdienste mit evangelischen und katholi-
schen Christen möglich waren und dass vieles im Miteinander 
so selbstverständlich wirkte. 

Vielleicht waren diese Eindrücke der entscheidende Anstoß 
zu einem ökumenischen Gottesdienst auf dem zentralen Platz 

in Marx, der im Jahr 2004 erstmalig gefeiert wurde. Beteiligt 
waren neben katholischen und lutherischen Christen auch 
Gemeindeglieder der baptistischen und charismatischen Ge-
meinden in Marx. Die orthodoxe Gemeinde wollte sich gern 
beteiligen, ihr wurde ein solches Engagement aber von über-
geordneter Stelle verboten. Auch im vergangenen Jahr gab 
es wieder einen ökumenischen Gottesdienst, allerdings ohne 
Beteiligung der katholischen Gemeinde. 

Die ökumenische Arbeit beschränkt sich bisher auf diese Form 
gemeinsamen Glaubenslebens. Darüber hinaus gibt es hin und 
wieder Besuche einiger Mitglieder der charismatischen Ge-
meinde in der lutherischen Bibelstunde. Andere gegenseitige 
Besuche finden kaum statt. Regelmäßige Treffen zwischen den 
Pastoren gibt es nicht. 

Diese Situation ist jedoch nach unserem Eindruck angemessen 
und verständlich, denn in Russland ist öffentliche Religions-
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Bibellektüre geschieht 
in Marx inzwischen im 
Austausch mit Partnern in 
Ost- und West-Deutschland, 
den Niederlanden und auf 
Sumatra.
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ausübung erst seit gut 15 Jahren möglich. Die Gemeinden 
wollen erst einmal ihre jeweils eigene Konfession und Prägung 
entdecken und entfalten. Das Bedürfnis, über den eigenen Ge-
meindekreis hinauszuschauen, entwickelt sich nur zaghaft. 
Manchmal bieten sich Möglichkeiten, andere Formen christli-
cher Gemeinschaft zu entdecken. Zu solch einer Entdeckung 
zählt der Weltgebetstag der Frauen. Im vergangenen Jahr 
wurden Materialien und Liturgie von christlichen Frauen in 

Polen erarbeitet. Den Frauen in Marx wurde bewusst, wie viele 
Probleme es weltweit gibt – eine Erkenntnis, die die eigenen 
Schwierigkeiten plötzlich relativierte ...

Unsere holländischen Partner regten an, vier Partnergemein-
den via Internet so miteinander zu vernetzen, dass gemeinsa-
me interkulturelle Bibellesungen möglich werden. Christen 
auf Sumatra, in Schoonhoven (Holland), in Marx an der Wolga 
und in der Potsdamer Sternkirchengemeinde wollen sich an 
drei Abenden mit dem Matthäus-Evangelium (Kapitel 25, 1-
13) beschäftigen und ihre Gedanken und Erkenntnisse austau-
schen. Jede Gruppe soll einen Gottesdienst gestalten und dabei 
die Sichtweisen der anderen einbeziehen. Der Bibelkreis aus 
Marx unter der Leitung ihres Pastors Rodikov war sofort an 
der Teilnahme interessiert. Das ist für alle Beteiligten Neuland. 
Wir erbitten dazu Gottes Segen. 

Ursula Friedrich und  
Ingeborg von Lupin sind  
Mitglieder des Wolga- 
Partnerschaftskreises der 
Sterngemeinde in Potsdam. 
Raik Fitzner machte im  
Sommer 2005 sein Spezial-
vikariat in Marx. 
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Der kirchliche Segen für 
ihre Ehe ist für dieses Paar 
erst jetzt zur Silberhochzeit 
möglich – Folge des Fehlens 
von Pfarrern zur Zeit der 
UdSSR. (re: Pastor Wolodja 
Rodikow, Marx)



Der Bereich der mittleren und unteren Wolga, zu dessen 
christlichen Gemeinden, an erster Stelle den lutheri-

schen, unsere Landeskirche eine Partnerschaft unterhält, 
zieht sich wie eine Ellipse von Nord nach Süd am Wolga-
strom entlang. Im Norden liegt das Gebiet Saratow, wo einst 
die Dörfer der Wolgakolonisten konzentriert waren, südlich 
anschließend das Gebiet Wolgograd (bis 1961 Stalingrad) 
mit der früheren Herrnhuter Siedlung Sarepta, dem jetzigen 
lutherischen Kirchenzentrum. Im Südosten finden wir Stadt 
und Gebiet Astrachan, im Südwesten das Land der Kalmü-
cken mit der gleichnamigen autonomen Republik und ihrer 
Hauptstadt Elista.

In allen vier Territorialeinheiten herrscht die Orthodoxe Kirche 
des Moskauer Patriarchats, die größte Religionsgemeinschaft 
in Russland, vor. Sie bildet vier Bistümer, in jedem Territorium 
eines. Allgemein rechnet man mit 20 bis 30 Prozent der Russen 
als Glieder der orthodoxen Kirche. Die Zahl der praktizie-
renden Christen ist, wie in anderen Ländern auch, erheblich 
geringer. An der Wolga mögen die Verhältnisse ähnlich sein, 
trotzdem werden die „Heterodoxen“ (so werden die anders-

Christliche Konfessionen 
	 	 	     und andere Religionen 
	 	 	     in der Wolgaregion

	 	 	       Von Hans-Christian Diedrich
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gläubigen Christen von den Orthodoxen genannt) gut daran 
tun, immer wieder die Begegnung mit diesen zu suchen, ob-
wohl ihr ökumenisches Engagement im letzten Jahrzehnt fast 
auf Null zurückgefahren worden ist.

Die Orthodoxen sind erst vor historisch verhältnismäßig 
kurzer Zeit an die Wolga gekommen, vor wenig mehr als 400 
Jahren. Viel länger gab es hier schon Muslime, die Tataren, 
die bei der großen Mongoleninvasion im 13. Jahrhundert 
eingewandert sind und noch heute eine beachtenswerte Min-
derheit bilden.

Die andere nichtchristliche Religion an der südlichen Wolga ist 
der tibetische Buddhismus, den die Kalmücken vor über 300 
Jahren aus ihrer mongolischen Heimat mitgebracht haben und 
der jetzt eine Renaissance erlebt. Es ist schon beeindruckend, 
den über Elista thronenden Churul (Tempel), der vor etwa zehn 
Jahren neu erbaut worden ist, zu betrachten. Wie die Russen 
in ihrer Mehrzahl orthodox inkulturiert sind und die Tataren 
muslimisch (eine Zahl lässt sich hier nicht angeben), so die 
Kalmücken, etwa 180.000 Menschen, buddhistisch.

WOLGA

25

Panorama Saratows 
mit einer großen An-
zahl von Kirchen vor 
deren Zerstörung zur 
Zeit der UdSSR.

Zeichen der großen religi-
ösen Vielfalt an der Wolga: 
orthodoxe Kirche (oben) 
und buddhistischer Tempel 
(unten).



Lutheraner und römische Katholiken sind als deutsche Kolo-
nisten vor 240 Jahren ins Wolgagebiet eingewandert; ihr Ver-
hältnis betrug etwa 80 Prozent zu 20 Prozent. Nach den Verfol-
gungen durch die bolschewistischen Machthaber bemühen sich 
beide Kirchen um den Neuaufbau ihrer Struktur vor Ort, die 
lutherischen Christen innerhalb der Evangelisch-lutherischen 
Kirche Russlands, der Ukraine, Kasachstans und Mittelasiens 
(ELKRAS). In Saratow und Wolgograd-Sarepta arbeiten die 
beiden lutherischen Pröpste Alexander Scheiermann und 
Dietrich Hallmann, letzterer zugleich Regionalpropst für das 
untere und mittlere Wolgagebiet. Die lutherischen Gemeinden 
zählen in allen vier Gebieten einschließlich Kalmückiens 775 
Gemeindeglieder. Infolge der Tätigkeit separatistischer Grup-
pierungen (Evangelisch-lutherische Kirche Missouri-Synode 
[USA], Selbständige Evangelisch-lutherische Kirche [BRD]) 
haben sich einige Gemeinden außerhalb der ELKRAS gebildet.

Für die Katholiken ist in der Stadt Marx, früher Katharinen-
stadt, der aus der Diözese Meißen-Dresden stammende Cle-
mens Pickel als Diözesanbischof im Amt. Beide Konfessionen 
haben die Grenzen der deutschen Nationalität längst über-
schritten – so gehören zur katholischen Kirche auch Menschen 
polnischer, litauischer, ukrainischer und anderer Herkunft, zur 
lutherischen neben den Russlanddeutschen z. B. auch Russen 
und Ukrainer.

Natürlich versammeln sich auch Gemeinden der Evangeliums-
christen und Baptisten hier an der Wolga. Zudem sind kleinere 
Freikirchen wie die Pfingstchristen und die Adventisten des 
Siebenten Tags anzutreffen, ebenso die Zeugen Jehovas und 
die Neuapostolische Kirche. Die Charismatiker breiten sich 
wie überall in Russland aus und machen nicht nur den etablier-
ten Kirchen, sondern auch ihren Glaubensverwandten wie den 
Pfingstlern Konkurrenz.

In der Öffentlichkeit weithin unbemerkt, aber nicht unbedeu-
tend, sind die Altgläubigen, eine Abspaltung der orthodoxen 
Kirche, die während der Verfolgungszeit durch die Zaren Ende 
des 17., Anfang des 18. Jahrhunderts in den Flussgebieten 
links der Wolga, am Irgis, am Karaman und am Jeruslan, Zu-
flucht fanden. Sie sind später in die Städte abgewandert, wo sie 
sich nun, nach dem Ende der sowjetischen Verfolgung, wie die 
anderen Gläubigen mit Mühe wieder sammeln.

Pfr. i.R. Dr. Hans-Christian 
Diedrich war Landespfarrer 
für Mission der EKiBB.
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Auch die katholische Kirche 
sammelt ihre Gläubigen und 
baut neue Kirchen wie hier 
in Saratow.
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Im Sommer 2005 schrieb Ludmilla Iljina aus Kamyschin an 
der Wolga nach Cottbus an der Spree:

„Liebe Mitglieder des Wolgakreises! Viele herzliche Grüße 
aus Kamyschin. Mit diesem Brief möchte ich Euch erzählen, 
wie meine Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Frauen wei-
tergeht. ... Im November 2004 fand bei uns im Kulturzentrum 
ein Musik- und Kunstabend statt, zum Thema ‚Die Gestalt 
Jesu Christi in den Gemälden großer Maler der Welt’. ... In der 
Heiligen Nacht waren wir in der Gemeinde, haben mit unseren 
Müttern und Großmüttern gemeinsam Gottesdienst gefeiert. 
Ein paar Männer waren auch dabei. ... Im Kulturzentrum haben 
wir auch den Heiligen Abend mit den Jugendlichen gefeiert. 
Die Kindergruppe hat ein kleines Theaterstück vorbereitet. Am 
Ende des Gottesdienstes bekamen sie Geschenke vom Christ-
kind, was sie besonders glücklich machte.
Vom 21. bis 23. Januar fand in Lebjaschje ein Ferienlager für 
unsere jugendliche Gemeinde zum Thema ‚Folge Jesus Chris-
tus nach’ statt. 15 Jugendliche waren dabei. ...
Am 4. März kamen Frauen zum Gottesdienst, der dem Weltge-
betstag gewidmet war.

Vertraut den neuen Wegen,
auf die der Herr uns weist 
Wachsende Gemeinden in Kamyschin
und Lebjaschje

Von Gabriele Neumann und Dr. Reinhard Richter 

Oben: Zeichen der Hoffnung 
angesichts der brachlie-
genden Kolchosenfelder: 
Mitglieder der kirchlichen 
Bauerngemeinschaft in  
Lebjaschje vor ihrer All-
roundmaschine Combine.
Unten: Vor den Häusern 
treffen sich die Alten, um 
Leid und Freud miteinander 
zu teilen. 



Oft kommen Frauen, die haben Probleme mit den Kindern, 
in der Familie, die wollen einfach nur mit jemandem, dem sie 
vertrauen, reden, Rat haben oder Hilfe bekommen. Ostern ha-
ben wir im Kulturzentrum gefeiert. Vor allem haben wir Gottes 
Wort gelesen, gebetet und gesungen. Juri mit den Bläsern ist 
immer mit uns ...“

Seit 1995 hat der Wolgakreis des Ev. Kirchenkreises Cottbus 
Kontakt zu Christinnen und Christen in und um Kamyschin, 
der Stadt an der mittleren Wolga mit 130.000 Einwohnern.
Dort existiert eine kleine ev.-luth. Gemeinde, die sich jeden 
Sonnabend/Sonntag im Bethaus am Stadtrand trifft. Als wir 
die Gemeinde kennen lernten, hatte sie etwa 60 vorwiegend 
ältere Gemeindeglieder, die sich zu ihren deutschsprachigen 
Gottesdiensten treu versammelten. Heute zählt diese ältere 
Kerngemeinde nur noch 20 Gemeindeglieder.

Das größte Hindernis für einen Gemeindeaufbau besteht da-
rin, dass Kinder und junge Familien keinen Zugang mehr zu 
der traditionellen Gottesdienstform finden und selbst ältere 
Menschen Deutsch nicht mehr verstehen. Daher haben wir 
gemeinsam im Jahr 2000 ein Projekt für Kinder geplant und 
durchgeführt. Im Ergebnis dieser Kinderbibelwoche ist in den 
folgenden Jahren alles das gewachsen, worüber Ludmilla Iljina 
in ihrem Brief berichtet:  Sonntagsschule für Kinder, Jugend-
kreise, ein kleiner Bläserkreis, ein Jugendchor, Angebote für 
Frauen und Familien. Zu dieser segensreichen Entwicklung 
der „Jungen Gemeinde“ trugen aus unserer Sicht das enga-
gierte Wirken von Ludmilla Iljina, gemeindliche Angebote in 
russischer und deutscher Sprache, die Durchführung der Ver-
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Moralische, geistliche und 
finanzielle Unterstützung 
der Jugendgemeinde in Ka-
myschin: Gabriele Neumann 
(li) und Reinhard Richter (re) 
mit der Jugendgemeindelei-
terin in Kamyschin, Ludmilla 
Iljina, und Mitgliedern des 
Chores der Jugendgemein-
de (rechts).
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anstaltungen an einem zentral gelegenen Ort im Stadtzentrum 
(Kulturzentrum in der Zentralbibliothek) und die finanzielle 
Unterstützung aus Deutschland bei.

Nur wenige Kilometer von Kamyschin entfernt liegt das klei-
ne Dorf Lebjaschje. Die Kirchengemeinde hat vor mehreren 

Jahren mit finanzieller Unterstützung aus 
Deutschland ein Grundstück mit Wohn-
haus erworben und durch Um- und Neu-
bau ein Rüstzeitenheim geschaffen. Es 
wird seit 2004 von kirchlichen Gruppen 
aus den Propsteien Wolgograd und Sara-
tow für Bibelfreizeiten, Jugendseminare, 
Kinder- und Familienrüsten genutzt.

Der Betrieb des Rüstzeitenheimes strahlt 
auf das gesamte Leben in der Dorfge-
meinschaft aus. So ist eine gute Zusam-
menarbeit mit dem Dorfclub entstanden, 
vielfältige Kontakte existieren zur Grund- 

und Mittelschule des Dorfes. Mitglieder der Kirchengemeinde 
haben den Aufbau einer Bauerngenossenschaft gefördert, um 
das wirtschaftliche Leben im Dorf neu zu organisieren.

Die sonntäglichen Gottesdienste im kleinen Bethaus der Ge-
meinde werden durch die Gemeindeleiterin Ljubow Schmidt 
und den Prediger Sergej Müller in deutscher und russischer 
Sprache gestaltet. Dadurch fühlen sich Menschen aller Genera-
tionen angesprochen und eingeladen. Für Kinder und Jugendli-
che wird eine Sonntagsschule angeboten.

Zu einem besonderen Höhepunkt gestaltet sich seit mehreren 
Jahren das Erntedankfest, zu dem etwa 200 Schwestern und 
Brüder aus den  Kirchengemeinden der Region zusammen-
kommen. Gemeinsam feiern Alt und Jung einen Abendmahls-
gottesdienst, der oft von Chören und Bläsern mitgestaltet wird, 
treffen sich zu Essen und Gespräch und verbringen den Tag 
miteinander.

Der Wolgakreis aus Cottbus ist dankbar für den guten Weg, den 
er mit den Gemeinden in Kamyschin und Lebjaschje gehen 
durfte, und bereitet schon den nächsten Gemeindebesuch an 
der Wolga im Oktober 2006 vor.

Gabriele Neumann ist 
Pfarrerin im Kirchenkreis 
Cottbus und Leiterin des 
Wolgapartnerschaftskreises 
Cottbus.
Dr. Reinhard Richter ist 
Leiter des Kirchlichen Ver-
waltungsamtes in Cottbus, 
Mitglied des Missionsrates 
des BMW und langjähriger 
Mitgestalter der Partner-
schaftsarbeit in Cottbus.

Auch die alten Gemeinde-
glieder freuen sich über die 
jährlichen Partnerschafts-
besuche aus Cottbus.



„.. und erhol dich schön !“ Das waren häufig die Worte meiner 
russischen Bekannten, die mich jedes Mal rasend machten.
„NEIN, NEIN! Ich fahre doch nicht als Teilnehmer in das Kin-
der- und Jugendlager, sondern als Teamer! Ich muss die Lager 
vorbereiten!“ „Was willst du denn vorbereiten? Mach dir nicht 
so einen Stress. Bei dem heißen Wetter werdet ihr sowieso nur 
baden. Die Schüler haben genug vom Lernen, da wollen die 
nicht noch im Sommerlager beschäftigt werden! Also paka und 
erhol dich schön!“

Diese Ratschläge drängten mich immer zu der Frage: Sag mal, 
Uli, sind deine Ansprüche an ein christliches Sommerlager für 
Kinder und Jugendliche aus den Gemeinden Wolgograd, Elista 
und Wolschski eigentlich zu hoch? Will ich den Russen meine 
„deutsch-evangelisch“ geprägte Vorstellung von Sommerlager 
aufdrängen? 

Nein, es ging mir um die Chance, zeigen zu können, dass 
jeder die Bibel benutzen kann, nicht nur der „unantastbare“ 
Pfarrer. Für die Kinder und Jugendlichen war es natürlich eine 
Möglichkeit der Erholung, auch des Abstands von zu Hause. 

Erhol dich schön!
Kinder- und Jugendsommerlager 
in Lebjaschje 2005

Von Ulrike Bischoff
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Lebendigkeit und Fröhlich-
keit prägen die kirchlichen 
Kinder- und Jugendlager in 
Lebjaschje, in der Mitte die 
Freiwillige Ulrike Bischoff 
von Aktion Sühnezeichen-
Friedensdienste.
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Weg von der Wohnung in der Stadt, in der sie auf engem Raum 
mit drei Generationen zusammenleben müssen. Das kleine 
russisch-romantische Dorf Lebjaschje, das sechs Stunden gen 
Norden mit der Elektritschka (Elektrobahn) von Wolgograd 
entfernt liegt, war ein willkommener Zufluchtsort in der Natur. 
Ein kleines Flüsschen am Dorfrand war Rettung vor trockener 
Sommersteppenluft. 

Das Jugendlager im Juli 2005 beschäftigte sich mit dem 
Thema: „Ich bin das Licht der Welt“ (Joh.8,12). Das weiße 
Licht besteht aus sechs Farben. Jeder Tag besaß eine andere 
Farbe mit einem anderen Symbolgehalt. Zu den unterschied-
lichen Facetten des Lichts behandelten wir unterschiedliche 
Schwerpunkte: Was kann, was bewirkt Licht? Wo ist Licht? 
Am siebenten und letzten Tag entstand unser Regenbogen – als 
Zeichen der Vielfalt der bunten Schöpfung Gottes. Die meisten 
der 15 Jugendlichen und vier Helfer bewerteten das Lager mit 
ausgestreckten Daumen himmelwärts!

Im anschließenden Kinderlager mit 19 Kindern und sieben 
Helfern war „Josef, der Meisterträumer“ unser Thema. Wir 
reisten nach Ägypten und lebten in Kostümen der Kanaaniter 
und Ägypter die Abenteuer des Josefs nach. Sein Leben birgt 
viele Grunderfahrungen menschlichen Daseins in sich. Es 
ging durch Höhen und Tiefen über Familienstreit, Eifersucht, 
Unrecht, Traumkarriere, bis hin zur Schulderfahrung und dem 
Umgang mit Verantwortung. Letzteres habe zumindest ich 
durch die Lager gelernt. Die Kinder und Jugendlichen waren 
zufrieden und die Erwartungen erfüllt. Ich war nun glücklich 
und erholte  mich schön.

Ulrike Bischoff war 
2004/2005 als Freiwillige 
von Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste (ASF) in 
Wolgograd.
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Das kirchliche Kinder- und 
Jugendlager in Lebjaschje 
(rechts) wird gut angenom-
men. 



Im Wolgadelta bei Astrachan finden sich riesige Meere von 
Lotospflanzen. Fast genauso auffällig ist jedoch die große Zahl 
vernachlässigter Kinder im Astrachaner Gebiet. Etwa 5000 Kin-
der leben auf der Straße, etwa 8000 Kinder in Kinderheimen. Die 
meisten sind Sozialwaisen, deren Eltern das Erziehungsrecht 
entzogen wurde.

Kinder, die auf der Straße leben, werden krank und leiden unter 
Gewalt. Aber auch in den staatlichen Kinderheimen erfahren die 
Kinder oft Brutalität und Nichtachtung durch die Erzieher.

Die zahlenmäßig kleine lutherische Gemeinde in Astrachan führt 
christliche Kinderlager durch und lädt dazu auch Kinder aus 
Krisenfamilien ein. Dabei gelingt es, selbst manchen als „erblich 
schwachsinnig“ eingestuften Kindern eine neue Lebenspers-
pektive zu ermöglichen. Ein Wohltätigkeitsfonds soll längerfristig 
medizinische und pädagogische Hilfe ermöglichen.

Damit diese Arbeit mit den Straßenkindern in Astrachan fort-
gesetzt werden kann und an der Wolgamündung nicht nur die 
Lotosblüten, sondern auch die Kinder aufblühen, bitten wir um 
Ihre Spende.

Projekt Nr. 0613

Nicht nur Lotosblüten, 
auch Kinder sollen an 
der Wolga aufblühen

Konto des Berliner 
Missionswerkes:

Ev. Darlehnsgenossenschaft
BLZ 210 602 37
Kto. Nr. 7 16 17


